[image: Cover]
Leseprobe zu:
Richard Powers
Das größere Glück
Roman
Aus dem Amerikanischen von Henning Ahrens

FISCHER E-Books


[image: Verlagslogo]

      Inhalt

      
         
            	[Widmung]

            	Teil Eins – Von seltsamen Ländern und Menschen

            	Teil Zwei – Wie auf Wolken

            	Wenn wir für jedes

            	Drei Tage später ruft [...]

            	Haben Sie wirklich kein

            	Er besticht die Kamera – [...]

            	Seltsamerweise ist es viel

            	Schnitt. Tonia Schiff mit [...]

            	Gut, dann lassen Sie

            	Kurton lacht schallend. Er [...]

            	Nun, da würden die künstlichen

            	Es folgt eine flotte [...]

            	Wenn ich richtig informiert

            	Kurtons technisch hochgerüstetes Haus [...]

            	Teil Drei – Mehr als nur Zufall

            	Teil Vier – Die nächste erste Seite

            	Teil Fünf – Genauso wenig wie Gott

         

      

   
Teil Eins Von seltsamen Ländern 
 und Menschen
Der Überschwang befördert uns an Orte, an die wir sonst nie gelangt wären – durch die Savanne, auf den Mond, in die Phantasie –, und wenn wir selbst nicht überschwänglich genug sind, werden wir vom Überschwang anderer angesteckt und mitgerissen und machen uns gemeinsam mit ihnen auf die Reise.
 
Kay Redfield Jamison, Exuberance
 


Ein Mann sitzt in einer übervollen U-Bahn, den Rücken in Fahrtrichtung. Der Herbst, die Jahreszeit der inneren Einkehr, dürfte nicht mehr fern sein. Ich stelle mir vor, dass er, mit seinem Erbe beladen, durch die Tunnel unter der I-Will-City braust, die auf der Liste der bevölkerungsreichsten Städte an fünfundzwanzigster Stelle zwischen Tianjin und Lima steht. Er summt ein beruhigendes Mantra vor sich hin, einen Song, in dem der Name Chicago auftaucht, aber die Bahn übertönt die Melodie.
Ich weiß, dass er gerade zweiunddreißig geworden ist, doch er wirkt viel älter. Anfangs erkenne ich ihn nur undeutlich. Aber das liegt an mir, nicht an ihm. Ich bin Jahre entfernt und befinde mich in einem anderen Land, und an diesem Abend ist die U-Bahn so voll, dass jeder fast unsichtbar ist.
Also noch ein Blick: Das ist der einzige gute Grund dafür, an diesem Abend unterwegs zu sein. Die leere Seite ist geduldig, und Inhalt und Bedeutung können warten. Ich beobachte ihn so lange, bis er Gestalt annimmt. Er kauert auf dem Sitz, die Knie zusammengedrückt, die Ellbogen an den Körper gepresst. Seine Kleidung ist wie dafür geschaffen, dass man ihn übersieht: rostfarbene Jeans, braunes Freizeithemd und blaue Windjacke mit kaputtem Reißverschluss – die Tarnung der Neutralen, wie sie im letzten Jahr in Mode war. Er ist so weiß, wie man es in dieser U-Bahn nur sein kann. Seine Körpergröße erstaunt ihn selbst. Sein ungescheiteltes Haar wartet auf einen Verweis, und seine Augenfarbe changiert zwischen Grünbraun und Braun. Sein Gesicht hinkt der Zeit um ungefähr sechs Jahrhunderte hinterher. Er wäre die ideale Besetzung für die Rolle eines Franziskaner-Novizen in einem der Mystery-Filme, die in mittelalterlichen Klöstern spielen.
Er umklammert einen auf seinem Schoß liegenden Beutel mit zerlesenen Büchern. Nein; sieh genauer hin: Es ist eine zerknitterte Plastiktüte mit herbstlich bunten Füllhörnern und dem Werbeslogan: Hundertprozentige Zufriedenheit … und noch viel mehr!
Er sitzt gekrümmt und reumütig da, typische U-Bahn-Haltung. Seine Schultern entschuldigen sich dafür, dass er überhaupt Platz im öffentlichen Raum einnimmt. Sein Kinn reckt sich in der Erwartung des unvermeidlichen Angriffs, der aus jeder beliebigen Richtung kommen kann. Ich würde sagen, dass er unterwegs ist, weil er schon wieder eine letzte Chance bekommen hat. Er bietet seinen Platz einer jungen Latina in Krankenschwesterntracht an. Sie grinst nur und gibt ihm mit einem Wink zu verstehen, er solle sitzen bleiben.
Früher Abend, dreizehn Meter unter der boomenden Stadt: Die Bahn schlängelt sich minütlich unter mehr Menschen durch, als im Himmel eines Fundamentalisten Platz hätten. Über der Erde dürfte es regnerisch und längst dunkel sein. Die Bahn hält, noch mehr Berufstätige auf dem Heimweg drängen hinein, der schwache Nieselregen des Septembers. Wir zählen das fünfte Jahr, seit mehr Menschen in der Stadt als auf dem Land leben.
Ich beobachte, wie er einen gelben Notizblock auf die fast umkippende Büchertüte legt. Er blättert ihn durch, schlägt jedes Blatt um und lässt es über die Bindung hängen. Die Blätter füllen sich mit Absätzen, die Handschrift ist wie gestochen. Rote und grüne Pfeile schwärmen im Text aus, nervöse Manöver und Gegenmanöver.
Seine Bewegungsfreiheit ist durch einen dichten Wald von Pendlern eingeschränkt. Verkabelte Leute mit Musik im Ohr. Neben ihm sitzt ein regennasser Mann, Wasser tropft auf seine Schuhe. Ringsumher bedrängt ihn die Menschheit: Beißer von der Handelskammer, ausgebrannt mit achtundzwanzig. Rezeptionistinnen der vier Top-Wirtschaftsprüfungsfirmen. Marktforscher, die tagelang Zielgruppen für die kommende Generation tragbarer Entionisierer analysiert haben. Lieferanten und Unternehmer, Drogendealer, Zahlenklitterer, Hilfskellner, Fundraiser. Schon die leise Erinnerung an diese Leute versetzt mich in Panik.
Die Abteilwände sind von Werbung bekrönt: Besiegen Sie Ihren inneren Schweinehund. Wissen, wie die Welt tickt. Vervollkommnen Sie Ihr Leben. Alle paar Minuten ertönt eine Stimme aus den Lautsprechern: »Falls Sie verdächtiges Verhalten oder herrenloses Gepäck bemerken …«
Ich zwinge mich dazu, dem kritzelnden Mann über die linke Schulter zu schauen und seine Notizen auszuspähen. Das Geheimnis aller Phantasie: Diebstahl. Ich starre die gelben Notizblockseiten an, bis sie verschwimmen. Sie sind über und über mit Unterrichtsplänen bedeckt.
Ich kenne diesen Mann. Man hat ihn aus dem Heer der Aushilfslehrer dieser Stadt gefischt. Man hat ihn in allerletzter Minute eingestellt, und obwohl er sich rasant seinem Ziel nähert, der South-Loop-Station, brütet er immer noch über der allerersten Unterrichtsstunde, die er heute Abend geben soll. Die Beweislage ist so klar wie ein Text in Großbuchstaben: Ethik und Moral haben sein Leben ruiniert, und dieser zufällig ergatterte Abendkurs ist als Teilzeitjob seine letzte Hoffnung auf Rehabilitation. Er hätte nie damit gerechnet, noch einmal eine solche Chance zu bekommen. Tod und Wiederauferstehung: Diese Geschichte kenne ich, als hätte ich sie selbst geschrieben.
Er wird in der rumpelnden Bahn hin und her geworfen, kauert sich auf seinen Sitz, und ich bin mit meinem Latein am Ende. Ich höre auf zu spekulieren und beobachte nur noch. Eine Überschrift auf dem ersten Blatt seines Blocks lautet: Fiktiv/Nonfiktiv 14, Abschnitt RS : Reise und Reisetagebuch.
Ein massiger Teenager mit Bomberjacke rempelt ihn an. Er ringt sich ein unterwürfiges Lächeln ab. Dann zeichnet er weiter rote Pfeile, selbst jetzt noch, zwei Stationen von seiner ersten Unterrichtsstunde entfernt. Wie ich immer sage: Es ist nie zu spät, sich zu gut vorzubereiten. Seine Hand mit dem Stift erstarrt in der Luft; er hebt den Kopf. Ich schaue weg, weil ich glaube, beim Spionieren ertappt worden zu sein. Doch er zögert nur. Als ich wieder hinschaue, stelle ich fest, dass er jemanden beobachtet.
Er beobachtet einen dunkelhaarigen Jungen, der ihm gegenübersitzt und in dessen Händen ein Geheimnis zum Leben erwacht. Etwas Gelbes flattert auf die Faust des Jungen, der einen Distelfink mit zwei Fingern vorsichtig an den Beinen packt. Der Junge beruhigt den Fink, flüstert ihm Koseworte in einer fremden Sprache zu.
Die Hand meines Aushilfslehrers hängt immer noch in der Luft, als könnte er die Szene durch die leiseste Bewegung stören. Als der Junge den Blick bemerkt, steckt er den Vogel schnell in einen zylinderförmigen Bambuskäfig. Mein Spion wird tiefrot und widmet sich wieder seinen Notizen.
Ich schaue zu, wie er den Block durchblättert und bei einer Seite innehält, auf der die Worte Erste Aufgabe mit grünem Textmarker hervorgehoben sind. Der Absatz darunter ist mehrmals überarbeitet worden. Er streicht noch einmal alles durch und schreibt: Hast du gestern etwas erlebt, das es wert wäre, einem wildfremden Menschen erzählt zu werden?
 
Die Möglichkeit, dass es kein solches Erlebnis gibt, versetzt ihn offensichtlich in Angst und Schrecken. Das sehe ich seinem Rücken an: Er wird niemanden mit dem spannendsten Erlebnis des Tages belästigen, schon gar keinen wildfremden Menschen.
Also muss ich die Frage an seiner Stelle beantworten. Ich muss schildern, was dieser Tag für ihn bereithält, welches Ereignis dazu führt, dass ihm das Leben nicht nur fremd, sondern wildfremd erscheint.
 
Er steigt an der Roosevelt aus, geht in Richtung Wabash. Er kämpft sich gegen den abendlichen Menschenstrom die Treppe hinauf. Immer noch strömen Reste der Tagesschicht unter die Erde, alle wollen halbwegs pünktlich nach Hause. Sie wollen zu Hause sein, bevor der frühherbstliche Regen ihre Parzellen wegschwemmt. Sie wollen zu Hause sein, bevor an den Nikkei gekoppelte Derivate beim DAX in Frankfurt eine Panik auslösen. Bevor irgendein Schurkenstaat eine alles verheerende Biowaffe durch den Sankt-Lorenz-Strom in den Michigan-See befördert.
Oben auf der Straße wird mein Aushilfslehrer von der Dramaturgie des Stadtzentrums überwältigt. Die Granitschluchten, die Lichtsignale der Glastürme, die er nicht deuten kann, weil er ihnen zu nahe ist. Im Nordosten steigt die Skyline zu atemberaubenden Zikkuraten an. Dieses Panorama lässt sein Herz so schnell schlagen wie früher die Weltausstellung, die ihm als Jungen die nahe Zukunft zeigte. Irgendjemand in der Menge stößt ihn in den Rücken, und er geht weiter.
Am Ende einer Schlucht kann er im Osten einen Abschnitt des Seeufers sehen: eine zubetonierte Küstenlinie, die man für Chicago hält. Einmal stand er auf den Stufen des sagenumwobenen, im neunzehnten Jahrhundert erbauten Palastes der Präparate und betrachtete das steil aufragende Gesicht der Stadt im Norden – die Boote im Yachthafen, den smaragdgrünen Park, die epischen Klippen der Wolkenkratzer, die in zwei Arten von Blau ragten –, und trotz allem hatte er das Gefühl, dass sich dieser Ort mit Macht auf etwas Erhabenes und Großes zubewegte.
Links von ihm bevölkern Müllcontainer, groß wie Pottwale, einen blocklangen Schlund. Der Bauschutt des letzten Jahrhunderts quillt aus den Containern. Noch ein Riesenengel erhebt sich aus den Tiefen, seine Träger haben saphirblaue Haut. Luxuriöses Wohnen in einer Himmelsloge: Topaktuelle South-Loop-Renaissance. Die Obdachlosen des vergangenen Jahres hat man in Heime am Stadtrand verfrachtet. Seit dem großen Brand hat Chicago nie besser ausgesehen. Die Stadt will ein Ziel erreichen, sie strebt auf etwas zu, das außer Sichtweite der Bewohner liegt und das sich sowieso niemand leisten kann.
Er würde am liebsten etwas in seinem Block notieren. Regel Nummer 1: Alles aufschreiben, bevor es sich auflöst. Ja, er würde gern etwas aufschreiben – über den Schmelztiegel der Erneuerung, über Fall und Aufstieg eines jeden Wohnblocks auf dem Weg zum vagen Ziel der Stadt. Doch er schwimmt im Strom der Fußgänger mit, die nach Feierabend unterwegs sind, er fürchtet, wegen verdächtigen Verhaltens verhaftet zu werden. Er bleibt vor dem Mesquakie College of Art stehen, ein Tempel aus Kalkstein zwischen Stahlbauten, errichtet in einer Zeit, als die höchsten Wolkenkratzer bestenfalls ein Dutzend Stockwerke hatten.
 
Ja, du hast recht: Die Straßen verlaufen ein bisschen anders. Dieses Viertel ist leicht versetzt. Das College befindet sich nicht wirklich hier; es ist nicht das College.
Dieser Ort ist irgendeine Parallelstadt. Dieses Chicago ist Chicagos Retortenbaby, genetisch verändert, um flexibler zu sein. Und diese Worte sind kein Reisebericht. Sondern Reise.
 
Er heißt Russell Stone. Jedenfalls nennt er diesen Namen dem Wachmann in der Lobby des Mesquakie. Der Mann verlangt einen College-Ausweis; Russell Stone muss passen. Er versucht, seine Einstellung in letzter Sekunde zu erklären. Der Wachmann kämmt einen Ausdruck nach Russells Namen durch, vergeblich. Er telefoniert hin und her und wiederholt den Namen dabei so misstrauisch, dass Russell Stone sich am liebsten für den anmaßenden Irrglauben entschuldigt hätte, hier je einen Job bekommen zu haben.
Schließlich legt der Mann auf. Er erklärt mit verhaltenem Zorn, dass Stone den Stichtag versäumt habe, und gibt ihm trotz seiner Bedenken eine Sicherheitsmarke. Dabei schüttelt er die ganze Zeit den Kopf.
Als Russell den Raum endlich findet, sind seine acht, am ovalen Tisch sitzenden Studenten schon in zig Gespräche vertieft. Er begreift auf Anhieb, dass seine Vorbereitung grundfalsch war. Er betastet das sorgfältig ausgewählte Textbuch durch das dicke Plastik der Tüte – Frederick P. Harmons Wie Ihr Schreiben zum Leben erwacht. Doch es ist zu spät; das Buch ist ein absurder Irrtum. Dieser Kurs wird sich noch lange darüber amüsieren.
Eigentlich müsste ich Mitleid mit dem Mann haben. Aber was, im Namen aller zweiten Chancen, hat er sich nur dabei gedacht?
Er steht in der Tür, probiert ein schüchternes Lächeln; niemand beachtet ihn. Er strebt kopfnickend auf die Lücke im Oval der Studenten zu. Um sie zur Ruhe zu mahnen und zu verbergen, dass seine Hände zittern, lässt er die Tüte auf den Tisch plumpsen. Er nimmt den Harmon zur Hand, betrachtet die Gruppe mit hochgezogener Augenbraue. Das Buch öffnet sich wie von selbst auf einer Seite mit vielen Anstreichungen:
Überzeugende Figuren verhalten sich je nach Publikum und Art einer Krisensituation anders. Anhand ihrer wechselnden Strategien durchschauen wir sie bald besser, als sie sich selbst durchschauen.

»Hat jeder eine Ausgabe des Buches?«
Niemand antwortet.
»Gut. Tjaaa …« Er blättert in seinem Notizblock. »Mal … schauen. Bitte nichts verraten!« Ein oder zwei Studenten kichern mehrdeutig. »Ach ja. Vorstellung. Wie wäre es mit einem Namen, ein paar biographischen Angaben und einer Lebensphilosophie? Ich fange an. Russell Stone. Tagsüber engelsgeduldiger Redakteur bei einer lokalen Zeitschrift. Lebensphilosophie …«
Aus Bequemlichkeit lege ich ihm meine in den Mund.
»Wenn man zu wissen glaubt, was man sieht, sollte man noch einmal genauer hinschauen.«
Er blickt zur links von ihm sitzenden Frau, ganz Lila und Stahl. »Also: Wer sind Sie, wenn Sie nicht zu Hause sind?«
Ich wünschte, ich hätte Stones Studenten besser vor Augen. Ich merke, wie sehr sie ihn aus dem Konzept bringen. Aber ich kann sie nicht genau erkennen. Sie verbergen sich hinter der trotzig-selbstbewussten Rolle der Jugend.
Zuerst ist Sue Weston an der Reihe, eine kleine, drahtige Frau, die sich unter Wölfen und im Auge der Gefahr am wohlsten fühlt. Sie hat einen schrägen Blick auf die Welt, unter dem schiefen Pony ihres selbstgestutzten Pagenschnitts. Kürzlich hat sie ihre wenigen weichen Stellen piercen lassen. Sie regt sich so sehr über die Meinung der Öffentlichkeit auf, dass man es mit der Angst zu tun bekommen könnte. Sie beschreibt ihre Lebensphilosophie: »Der lausigste, fünf Sekunden lange Werbejingle ist besser als jede Symphonie, wenn ihn mehr Leute summen.«
Eine dicke, blondierte, alles vertilgende Frau rechts von Sue bereitet sich schnaufend auf das Vorstellungsritual vor. Charlotte Hullinger ist in den letzten zweiundzwanzig Jahren zwölfmal umgezogen. Aus ihrem überfüllten Rucksack quellen Schmierzettel mit Skizzen. Ihr linker Mundwinkel ist in ständiger Skepsis verkniffen. Sie jagt mir Angst ein, verkündet schulterzuckend ihr Credo: »Ich probiere alles einmal aus. Wenn es gut ist, zweimal.«
Über Adam Tovars T-Shirt krabbeln Cowboys, über seine weite Hose trabt eine Parade von Zootieren. Diese Kluft trägt er immer und überall, ob beim Croquet auf der Dachterrasse oder bei der Beerdigung seiner Vorfahren. Er sagt: »Mein Urgroßvater wurde Bergmann, damit mein Großvater Ingenieur werden, damit mein Vater Dichter werden, damit ich Kiffer werden konnte.« Die anderen schenken ihm ein Lachen, und das ist schon alles, was er vom Leben will. Er erzählt, dass er im letzten Jahr an Bord eines Kreuzfahrtschiffs war, das von somalischen Piraten gekapert wurde. Mit einem stehe er noch in E-Mail-Kontakt. »Ich weiß nur eines ganz genau: Man kann nicht unbedarft genug sein.«
Roberto Muñoz – groß, hager, kahlköpfig und gehetzt – sieht sich ständig nach dem Ausgang um. Seine Haut lässt auf eine Stoffwechselstörung schließen, und er sollte besser zum Arzt gehen. Ich stelle mir vor, dass seine Eltern nachts die Wüste von Chihuahua durchquert haben, um in dieses Land zu gelangen, aber das ist vielleicht nur ein Klischee. Während der letzten vier Jahre hat ihm das Malen geholfen, vom Crystal wegzukommen. »Man muss mit den Karten spielen, die man auf der Hand hat«, sagt er mit Nachdruck. »Jeder muss das Beste aus seinem Blatt machen.«
Die geduckte Gestalt neben Roberto flüstert: »Kiyoshi Sims.« Er verbirgt sich hinter seinem schwarzen Brillengestell, als würde ihn die Gruppe vergessen, wenn er nur lange genug stillhält. Seine Menschen sind die Maschinen; von ihnen wird er heiß geliebt und anerkannt. Er könnte wie aus Versehen hundert Millionen Dollar mit einem digitalen Patent verdienen, das die Welt auf den Kopf stellt, und wäre trotzdem unfähig, sich davon eine Eigentumswohnung zu kaufen. »Ich weiß nicht genau, welche Lebensphilosophie ich habe«, stammelt er. »Darüber habe ich nie wirklich nachgedacht.«
»Mason Mason«, verkündet Mason Mason. Verlud für kurze Zeit Gepäck in O’Hare, bis man herausfand, dass er bei der Bewerbung gelogen hatte. Arbeitete für kurze Zeit als Berater für Jugendliche, bis man merkte, welche Ratschläge er gab. Er kratzt sich am Ohr und behauptet dann vollmundig: »Die meisten Leute hätten einen vermutlich gern tot, die wenigsten lebendig.«
Als Vorletzter ist John Thornell an der Reihe, ein schwerer, träger Hüne. Die Leute kümmern ihn weniger, als der Schnee einen Berg kümmert. Er erzählt von seinem neuesten Projekt, einer Serie von 365 Skriptolzeichnungen, die jeweils fein säuberlich das Logo eines täglich von ihm benutzten Produkts wiedergeben. Er verkündet seine Lebensphilosophie wie ein Roboter: »Das höchste aller menschlichen Gefühle muss wohl die Langeweile sein.«
Stones Studenten spielen sich selbst, jeder ist ein unvollendetes Kunstwerk. Ihre Augen füllen sich mit den Designs, die sie entwerfen, den Videoclips, die sie drehen, den Hypermedien, die sie heraufbeschwören werden. Russell Stone kennt sie alle aus der zehn Jahre zurückliegenden Zeit, als er noch einer von ihnen war. Er bedauert schon jetzt ihren Abstieg in die öden Weiten des Nonfiktionalen.
Die Runde der Vorstellungen schließt mit der links neben ihm sitzenden, schmalen, kleinen und ethnisch ambivalenten Frau. Sie trägt eine Jeans mit Bleichflecken und eine knallgelbe Tunika. An den rotbraunen Unterarmen trägt sie silberne Armreifen, über ihre Schultern schlängelt sich ein Tuch in bunten, mediterranen Farben. Sie hat ihr dunkles, lockiges Haar zum üppigen Pferdeschwanz gebunden. Sie wartet schamhaft, still und aufmerksam, bis sie an der Reihe ist.
Sie ist die Einzige, die ich ganz genau erkennen kann.
»Lassen Sie mich raten«, sagt Russell Stone. »Amzwar?« Das ist der letzte Name auf seiner Liste.
Sie lächelt über seinen lahmen Scherz. »Ja! Amzwar. Thassadit Amzwar.« Ihr Akzent passt in keine Schublade. Sie stellt sich als algerischstämmige Berberin aus der Kabylei vor und sagt, sie sei über Algier, Paris und Montreal gekommen. Ihre Augen sind bordeauxrot. Sie plaudert ganz entspannt, eingehüllt in den Nimbus ihrer Haare. Er meint zu hören, dass sie vor dem algerischen Bürgerkrieg geflohen ist. Er würde sie gern um eine Wiederholung dieser Worte bitten. Stattdessen packt ihn die Panik, und er fragt sie nach ihrer Lebensphilosophie.
»Das Leben ist zu schade für Philosophien«, erwidert sie. »Ich versuche, möglichst genauso wenig zu entscheiden wie Gott.«
[...]

Über Richard Powers
Wie kaum ein anderer ist Richard Powers der Gegenwart auf der Spur: Das Wissen unserer Zeit will er in Geschichten erfahrbar, die Verwerfungen emotional erlebbar machen. Er wurde 1957 geboren und lebt in den USA. Auf sein Romandebüt ›Drei Bauern auf dem Weg zum Tanz‹ (1985) erschienen neun weitere Romane. Sie wurden Bestseller wie ›Der Klang der Zeit‹ und mehrfach preisgekrönt. 2006 erhielt er den National Book Award für ›Das Echo der Erinnerung‹, es folgte ›Das größere Glück‹. In der Reportage ›Das Buch Ich #9‹ beschreibt Richard Powers den Prozess, als neunter Mensch überhaupt sein Genom vollständig entschlüsseln zu lassen.
 
Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de

Über dieses Buch
Thassadit Amzwar konnte sich aus dem Bürgerkrieg Algeriens nach Chicago retten. Doch trotz dieser Last wirkt die junge Frau heiter und froh. Sie ist der Magnet, um den sich Menschen scharen, denn sie scheint das Geheimnis zu kennen, glücklich zu sein. Liegt es an ihrem Charakter oder besitzt sie gar ein spezielles Gen? Greifen wir nach dem Glück oder greift das Glück nach uns? Fasziniert muss ihr melancholischer Lehrer Russell Stone mit ansehen, wie Thassadit zum Gegenstand der Forschung wird, die das Glücks-Gen bei ihr endeckt zu haben glaubt und wie sich schnell ein Medienhype und ein Kult um die junge Frau bilden. Bis sich das Karussell immer schneller dreht. Bis Thassadit Russell bittet, ihr zur Flucht zu verhelfen ...
 
Richard Powers ist das Porträt einer großen Liebenden gelungen, ein Bild unserer Sehnsucht, uns selbst in unseren Genen zu entdecken, eine wilde Satire auf die Medien und ihrem Hunger nach neuen Geschichten und schließlich ein erzählerischer Einspruch gegen die Gier der Pharmazeuten,  die den Menschen als Genpatent für sich reklamieren. Romane entstehen aus Staunen.
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